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  Über dieses Buch:


  Jeder birgt ein Geheimnis. Was ist deines? 


  Auf der Suche nach der entlaufenen Nachbarskatze wagt sich Alyssa bis in einen alten und verlassenen Teil der Stadt. Alyssa nimmt ihren Mut zusammen und betritt ein besonders baufälliges Haus. Hat sich die Katze dort versteckt? Doch von dem Tier fehlt jede Spur. Als die junge Frau diesen unheimlichen Ort verlassen will, nimmt sie eine Bewegung wahr – und erschrickt: In einer Ecke kauert ein großer Wolf, der sie mit hungrigen Augen beobachtet. Vor Angst kann sich Alyssa nicht mehr rühren. Der Wolf reißt sein Maul auf – aber nicht, um das Mädchen zu fressen …



  Eine Serie, die Sie schaudern lässt: Tauchen Sie ein in die geheimnisvollen Welten der „Mystery Diaries“ und lassen Sie sich von übernatürlichen Kräften faszinieren!

  



  Über die Autorin:


  Xenia Jungwirth, geboren 1978 in Straubing, ist gelernte Mediendesignerin und war schon als Kind von Märchen und Mythen fasziniert. Während ihres Studiums der Kunstgeschichte entdeckte sie ihre Leidenschaft für das Schreiben. Reale und fantastische Elemente bilden die perfekte Mischung für ihre Geschichten: Der Leser soll in eine Welt eintauchen, die ihm vertraut ist – und doch ganz anders. Xenia Jungwirth arbeitet als freie Autorin. Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in der Nähe von München.

  



  Bei dotbooks erscheinen folgende Titel der Reihe Mystery Diaries:


  Schattenherz


  Die Spinne


  Dunkles Blut


  Der Kinderfänger


  Der Spiegel der Tänzerin

  



  Entdecken Sie die Welt der „Mystery Diaries“ auch im Internet auf http://www.mysterydiaries.com/ und https://www.facebook.com/mysterydiaries?fref=ts
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  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.dotbooks.de


  www.facebook.com/dotbooks


  www.twitter.com/dotbooks_verlag


  http://instagram.com/dotbooks


  http://blog.dotbooks.de/


  Xenia Jungwirth


  Mystery Diaries: Wolfskuss

  



  Roman


  dotbooks.


  Kapitel 1


  Es war schon fast Mitternacht als ich endlich die Haustür aufschloss. Ich hatte einen langen Tag im Büro hinter mir, und danach eine Schicht in dem kleinen mexikanischen Restaurant um die Ecke. Zwei Jobs zu haben war echt anstrengend. Ich war hundemüde, aber wenigstens hatte ich es nicht weit bis nach Hause. Außerdem hatte ich jetzt erst mal drei Tage frei, und ich freute mich riesig, einfach einmal daheim zu bleiben, die Füße hochzulegen und gar nichts zu tun. Außer Essen und Fernsehen. Vielleicht noch Lesen. Aber sonst gar nichts! Der Riegel klemmte. Ich seufzte und rüttelte an der Tür, damit sie endlich aufging. Der Hausmeister hatte sich noch immer nicht darum gekümmert. Wie oft hatte ich ihn jetzt schon gebeten, das Schloss zu reparieren? Zehnmal? Zwölfmal? Aber wer beklagte sich schon über unzuverlässige Hausmeister, wenn er ein Ein-Zimmer-Apartment mitten in Downtown ergattert hatte? Es war zwar weder groß noch neu, hatte dafür aber einen winzigen Balkon, von dem aus man nicht nur den Park, sondern sogar den See sehen konnte. Am schönsten war der Ausblick am frühen Morgen, wenn die aufgehende Sonne die Oberfläche des Wassers wie pures Silber schimmern ließ. Diese Aussicht entschädigte mich für fast alles. Zum Beispiel für eine widerspenstige Haustür – die nach etlichem Rütteln endlich aufsprang.


  Als ich mein Apartment betrat, stolperte ich beinahe über die Packung Katzenfutter, die mitten im Flur stand. Daneben ein Kratzbaum, ein Katzenkörbchen, eine Dose mit Katzenleckerlis und zwei Schälchen. In dem Körbchen lag ein Zettel:

  



  »Hallo Lieblingsnachbarin,

  



  tut mir leid, dass ich Dich einfach so überfalle, aber meine Mutter ist krank, und ich muss für zwei Tage weg. Passt Du bitte so lange auf Miss Moneypenny auf? Das letzte Mal hat es doch super geklappt. Vielen Dank, Alyssa, Du bist ein Schatz!


  Bis übermorgen!

  



  Küsschen


  Heather


  P.S. Es ist besser, wenn Miss Moneypenny nachts drinnen bleibt, sie streunt sonst wieder tagelang herum.«

  



  Ich seufzte. Das erste Mal, als ich Heathers Katze gehütet hatte, sah die Nachbarswohnung aus, als wäre eine Bombe explodiert. Beim zweiten Mal hatte Miss Moneypenny meine Wohnung nur zur Hälfte verwüstet, das war es wohl, was Heather mit »hat es doch super geklappt« meinte. Ich fand Katzen zwar süß, aber irgendwie waren wir nicht kompatibel. Zumindest nicht Miss Moneypenny und ich. Aber aller guten Dinge sind ja bekanntlich drei, vielleicht hielten sich die Schäden dieses Mal in Grenzen, und die Katze und ich gewöhnten uns langsam aneinander. Ein leises Miauen drang aus meinem Schlafzimmer. Nein, bitte nicht! Nicht das Schlafzimmer! Musste Miss Moneypenny ihren Zerstörungsfeldzug ausgerechnet dort beginnen? Ich rannte zur Tür und sah die kleine rote Katze auf meinem Bett herumsteigen – auf dem gehäkelten Bettüberwurf meiner Großmutter, der jetzt eindeutig mehr Löcher hatte, als vorher!


  »Gscht! Gscht! Geh da runter!«


  Miss Moneypenny sah mich an, legte den Kopf schief und maunzte. Dann hob sie die Pfote und zog einen langen grünen Faden aus dem Überwurf.


  »Nicht! Lass das!«, schimpfte ich und wedelte mit den Armen.


  Die Katze machte einen Buckel und fauchte.


  »Ganz ruhig, Miss Moneypenny …«


  Ich trat einen Schritt näher an das Bett heran.


  Ein Fehler. Wie ein Torpedo schoss Miss Moneypenny an mir vorbei und in den Flur hinaus.


  Ich rannte hinterher und sah gerade noch, wie ihre rote Schwanzspitze aus der Haustür wischte. So ein Mist, warum hatte ich denn bloß die Tür offen gelassen? Soviel zum Thema Feierabend.


  Ich seufzte, schloss schnell die Tür ab und lief die Treppen hinunter.


  »Miss Moneypenny!«, rief ich, zugegeben nicht besonders laut. Es waren zwar keine Leute auf der Straße, aber ich kam mir trotzdem unendlich blöd vor. Hatte Heather ihrer Katze keinen anderen Namen geben können? Hoffnungsvoll bückte ich mich und bog ein paar Sträucher auseinander. Fehlanzeige.


  Über eine halbe Stunde suchte ich die ganze Nachbarschaft ab. »Miss Moneypenny, wo bist du?«, rief ich zum millionsten Mal.


  Hinter diesen Mülltonnen war sie offensichtlich auch nicht.


  Inzwischen war ich in einem Teil des Viertels angelangt, das ich normalerweise mied. Die Häuser hier waren runtergekommen und die Gärten von Unkraut überwuchert. Die Straße machte keinen besonders einladenden Eindruck.


  »Komm, Kätzchen … komm zu Alyssa …«, lockte ich, aber die Katze blieb verschwunden. Wo war sie denn nur?


  Die Straße mündete in eine schmale dunkle Gasse, von der das Licht der Straßenlaterne nur die ersten Meter beleuchtete. Dahinter war es stockfinstere Nacht. Mich fröstelte. Hoffentlich war diese neugierige Katze nicht ausgerechnet da hinein gelaufen.


  »Miau!«, tönte es leise aus der Dunkelheit.


  Ich verdrehte die Augen. Natürlich, wie hätte es auch anders sein können!


  »Miss Moneypenny!«, rief ich und betrat die schmale Gasse.


  Sie war dunkel und schmutzig, es roch nach Müll und weitaus Schlimmerem. Weiter hinten raschelte es. Ich glaubte einen Schatten zu sehen, der schnell davon huschte, und rannte los.


  »He, warte!«, rief ich automatisch, und schüttelte gleich darauf den Kopf. So fing man doch keine Katze! Schon gar nicht Miss Moneypenny!


  Die Gasse machte einen Knick und endete abrupt. Überrascht stand ich vor einem völlig verfallenen Gebäude, eine abrissreife Ruine, die nicht gerade einladend aussah. Wenigstens gab es hier wieder ausreichend Licht. Im Schein der Straßenlaternen trat ich näher. Das Haus war nur zwei Stockwerke hoch und sah uralt aus. Das Dach war eingestürzt und die Scheiben in fast allen Fenstern zerbrochen. Überall stapelten sich Schutt, kaputte Flaschen und anderer Müll. Fast wäre ich auf eine Spritze getreten.


  Ich hörte ein klägliches Wimmern und folgte dem Geräusch. Hoffentlich hatte sich Miss Moneypenny nicht verletzt!


  Das Miauen wurde lauter. Es kam aus dem Gebäude. Der Eingang war mit einem rostigen Gitter versperrt, aber neben einem der Fenster lagen ein paar Betonblöcke. Das müsste gehen.


  Vorsichtig kletterte ich hinauf und durch die Öffnung. Es war ziemlich dunkel, die Straßenlaternen warfen gerade genug Licht in die Ruine, dass man halbwegs erkennen konnte, wo man hintrat. Drinnen sah es kaum besser aus als draußen: Beton, Scherben und rostiges Metall. Ich musste aufpassen, dass ich nicht stolperte. Eine Taschenlampe wäre jetzt hilfreich gewesen, aber die lag zu Hause in der Küchenschublade.


  »Miss Moneypenny?«, rief ich leiser als es vermutlich Sinn gemacht hätte, aber das Gebäude war so unheimlich, dass ich mich einfach nicht traute, laut zu brüllen. Vielleicht war ich hier ja nicht allein.


  »Miau«, antwortete es ein Stückchen rechts von mir.


  Es klang gar nicht weit entfernt. Ich folgte dem Maunzen und hörte ein Rascheln.


  »Komm her … Miss Moneypenny … hierher …«


  Es raschelte wieder, gefolgt von einem lauten Fauchen.
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